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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Jen hat schon seit ihrer Teenagerzeit nur Augen für Abel Miller: charmant, unverschämt
            attraktiv und dafür bekannt, Herzen zu brechen. Dumm nur, dass er in ihr nie mehr
            gesehen hat als die kleine Schwester seines besten Freundes. Liebe? Beziehungen? Verpflichtungen?
            Für Abel alles Dinge, von denen er lieber die Finger lässt.
Doch als Jens Vater schwer erkrankt und sich nichts sehnlicher wünscht, als seine
            Tochter glücklich und in sicheren Händen zu wissen, macht Abel ihr ein völlig verrücktes
            Angebot: eine Fake-Ehe. Nur auf dem Papier. Ohne Gefühle. Ohne Risiko.
         

         Zumindest war das der Plan. Denn plötzlich lebt Jen unter einem Dach mit dem Mann,
            den sie seit Jahren heimlich liebt. Und je mehr er den überzeugenden Ehemann spielen,
            desto schwerer wird es, zwischen vorgetäuschter Nähe und echten Gefühlen zu unterscheiden.
            Doch was passiert, wenn aus ihrer größten Lüge etwas verdammt Echtes wird?
         

          

         Über Jessica Peterson

         Die „USA Today“-Bestsellerautorin Jessica Peterson schreibt Liebesromane mit Leidenschaft,
            Humor und Herz. Helden mit heißen Akzenten sind ihre Spezialität. Wenn sie nicht schreibt,
            findet man sie an der Bar in den besten Restaurants des Südens mit ihrem Ehemann Ben,
            beim Bücherlesen mit ihren entzückenden Töchtern Gracie und Madeline oder beim Kuscheln
            mit ihrer 32-Kilo-Schoßhündin Martha. Im Herzen ein Carolina-Girl, träumt sie davon,
            ihre Zeit zwischen Charleston und Asheville aufzuteilen, lebt aber derzeit in Charlotte,
            North Carolina.
         

      

   
       
          
            ABONNIEREN SIE DEN 
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            Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
             
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
               	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
               	Videos, Lese- und Hörproben
 
               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
            
 
            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            
 
            https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
         
 
          
            Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter
 
            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Dieses Buch ist all denen gewidmet, die genau wie ich niemandem etwas abschlagen können.
            Und die unbedingt von einer Frau erfahren müssen, die ihr Happy End findet, weil sie
            ihre eigenen Bedürfnisse nicht mehr denen aller anderen unterordnet.
         

      

   
      
         An die ganzen braven Mädchen, deren Bad Boy Era gerade beginnt: Abel heißt euch mit
            offenen Armen willkommen.
         

      

   
      [image: Illustrierte Karte von Bald Head Island, North Carolina. Die Insel wird im Westen durch den Cape Fear River und im Süden durch den Atlantik begrenzt. Wichtige Punkte von West nach Ost: Hafen (Harbor Village) mit Fähre, der zentrale Leuchtturm „Old Baldy“, der „Maritime Forest“ in der Inselmitte sowie die Strände „South Beach“ und „East Beach“ an der Süd- und Ostküste. Die Hauptstraßen „Federal Road“ und „South Bald Head Wynd“ verbinden diese Orte als gestrichelte Linien.]

   
      
         
            Eins

            …
Jen
            

            Neuigkeiten

         

         Während ich auf einer Bank am Anleger auf die Bald-Head-Island-Fähre warte, fährt
            der Minivan meiner Träume am Terminal vor.
         

         Er ist weiß. Ein Honda. Die hinteren Fenster sind runtergelassen und geben den Blick
            auf zwei kleine Mädchen mit Rattenschwänzen frei, die in Kindersitzen festgeschnallt
            sind.
         

         Ihr Vater parkt, steigt aus und holt einen kleinen Gepäckberg samt Zwillingsbuggy
            aus dem Kofferraum. Er stapelt die Koffer und Taschen am Bordstein, wo bereits Gepäckträger
            darauf warten, es in die riesigen Metallwagen zu laden, die mit auf die zwanzigminütige
            Überfahrt nach Bald Head kommen.
         

         In der Zwischenzeit schnallt die Mutter erst das eine, dann das andere Kleinkind ab.
            Sie kichern, als sie ihnen Küsse auf die Wangen gibt und sie dann in den Kinderwagen
            setzt.
         

         Fahren sie übers Wochenende rüber? Besuchen vielleicht die Großeltern? Es ist Mitte
            Mai, zu früh für Sommertouristen, also muss jemand von ihrer Familie drüben wohnen.
         

         Wie dem auch sei, ich habe das Gefühl, dass mir das Universum gerade alles unter die
            Nase reibt, das ich mir immer gewünscht habe, aber irgendwie nicht hinkriege.
         

         Natürlich weiß ich, dass das nicht stimmt. Aber trotzdem habe ich ein Ziehen in der
            Brust. Ich bin immer davon ausgegangen, mittlerweile Kinder samt hinreißendem Ehemann
            und peinliches Familienauto zu haben. Doch in Anbetracht dessen, dass mein Liebesleben
            in den letzten ein bis zwei Jahren eher in Richtung »Situationships« denn »lass uns
            heiraten und Kinder kriegen« ging, scheinen meine Minivanträume weiter entfernt denn
            je.
         

         Ich zucke zusammen, als die Fähre mit lautem Hupen am Terminal anlegt. Auch wenn Dad
            und mein Bruder Tuck mit seiner Familie auf Bald Head leben, hatte ich ursprünglich
            nicht vor, dieses Wochenende rüberzufahren. Tuck und seine frischgebackene Ehefrau,
            Maren, sind emsig damit beschäftigt, sich auf die Ankunft ihres Babys vorzubereiten.
            Ich will mich so wenig wie möglich in ihre letzten ungestörten Tage als dreiköpfige
            Familie einmischen – Tuck hat eine fünfjährige Tochter, Katie, die womöglich die Liebe
            meines Lebens ist.
         

         Doch gestern Abend hat Dad angerufen und gefragt, ob ich heute Zeit hätte.

         »Ich komme auch gern nach Wilmington«, hat er gesagt. Dort wohne ich, in dieser kleinen
            Stadt etwa eine halbe Autostunde vom Fährterminal hier in South Port entfernt. »Aber
            selbstredend bist du auch auf Bald Head herzlich willkommen.«
         

         »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

         Er wich der Frage aus. »Wenn du schon etwas vorhast –«

         »Habe ich nicht.« Deprimierend, aber wahr. Ich hatte gehofft, der Typ, mit dem ich
            quasi-irgendwie zusammen bin, würde sich melden, aber ich habe nichts von ihm gehört.
            »Und ich habe nur zu gern eine Ausrede, an den Strand zu fahren. Das Wetter soll gut
            werden.«
         

         Und hier bin ich nun, auf dem Weg an Bord der Elf-Uhr-Fähre. Eigentlich liebe ich
            es, auf die Insel zu fahren. Sie ist ein Paradies. Ruhig, abgelegen, mit den allerschönsten
            Stränden von ganz North und South Carolina. Aber etwas an Dads Anruf hat mich nervös
            gemacht.
         

         Unsere Familie steht sich nah, daher besuchen wir einander oft. Es ist nicht ungewöhnlich,
            dass Dad mich einlädt. Aber ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Er hatte in letzter
            Zeit ein paar seltsame Symptome – Bauchschmerzen, Völlegefühl – die bei einem kräftigen,
            gesunden Mann wie ihm, der immer noch fast täglich Krafttraining macht, zumindest
            die Alarmglocken läuten lassen.
         

         Ich suche mir einen Platz auf dem Oberdeck der Fähre. Es gibt kein Verdeck, und der
            Himmel über mir ist blassblau, mit einem kaum sichtbaren Wolkenschleier. Ich strecke
            das Gesicht der Sonne entgegen und schaue zu, wie South Port sich entfernt, während
            wir aufs grüngraue Wasser hinausfahren. An dieser Stelle treffen der Cape Fear River
            und der Ozean zusammen. Jede Menge wilder Geschichten haben sich hier zugetragen.
            Piraten, Schiffswracks.
         

         Und ich liebe es, wie sehr man das der Gegend noch immer anfühlen kann. Im Gegensatz
            zu anderen Teilen der Küste Carolinas ist dieses Gebiet nicht zugebaut worden, und
            ich kann mir vorstellen, dass Blackbeard noch genauso gern durch diese Gefilde segeln
            würde wie damals im achtzehnten Jahrhundert.
         

         Es ist warm und feucht, Salzgeruch liegt in der Luft.

         Ich bin unbestreitbar ein Stadtkind. Ich liebe Wilmington. Dort habe ich fantastische
            Freunde, und wir treffen uns nur allzu gern in den exzellenten Restaurants der Stadt.
            Gehen in die Parks und shoppen.
         

         Aber um die Wahrheit zu sagen, bin ich vielleicht noch lieber am Wasser.

         Ein smaragdgrüner Streifen taucht am Horizont auf. Bald Head ist eine winzige Insel,
            etwa zehn Quadratkilometer Landfläche, aber sie hat einiges zu bieten. Allein der
            Anblick ist atemberaubend: Ich erkenne jetzt das Marschland auf der einen und die
            malerischen Schindelhäuser von Harbour Village auf der anderen Seite.
         

         Und dahinter das dichte Grün des Küstenwaldes, wo Tucks bester Freund, Abel Miller,
            lebt.
         

         Wie immer habe ich schon ein Kribbeln im Bauch, wenn ich nur seinen Namen denke.

         Und wie immer frage ich mich, ob ich ihm wohl begegnen werde. Ich bin schon in Abel
            verschossen, solange ich denken kann. Besser gesagt seit wir uns zum ersten Mal gesehen
            haben, als ich ein pubertierender Fast-Teenie war und er eine Weile bei meiner Familie
            wohnte, weil er mit seinem Dad nicht klarkam.
         

         Abel vereint diese tödliche Mischung aus schön, düster und verboten, der ich nicht
            widerstehen kann. Ich gebe Edward Cullen die Schuld daran.
         

         Abgesehen davon ist Abel im Laufe der Jahre wahnsinnig nett zu mir gewesen. Ich würde
            sofort mit ihm ausgehen, wenn er denn auf Dates gehen würde. Das soll nicht heißen,
            dass er ein Playboy ist, jedenfalls nicht offensichtlich. Er lässt sich nur nicht
            auf Bindungen ein. Hat nie eine Freundin mit nach Hause gebracht oder auch nur den
            Namen einer Frau erwähnt. Ich traue mich nicht ihn zu fragen, was er gegen Beziehungen
            hat, aber ich vermute stark, dass es mit seiner schwierigen Kindheit zu tun hat.
         

         Wie dem auch sei, Abel ist auf jeden Fall nicht der Minivan-Typ. Was unter anderem
            der Grund ist, warum mein Bruder uns wahrscheinlich beide umbringen würde, wenn wir
            jemals zusammenkämen. Tuck weiß, dass Abel und ich nicht dasselbe wollen, und geht
            davon aus, dass ich am Ende verletzt werde. Abel ist außerdem ein Stinkstiefel, der
            regelmäßig mit Frauen ins Bett geht, die vergeben sind. Mit anderen Worten ist er
            nicht gerade das, was Tuck sich als potentiellen Schwager vorstellt.
         

         Was mich allerdings nicht davon abhält, an Abel zu denken, wenn ich zum Vibrator greife.
            Alte Gewohnheiten wird man schwer los. Das meine ich wörtlich; schon bei meinem ersten
            selbstgemachten Orgasmus habe ich an Abel gedacht. Und seit jenem Tag drehen sich
            alle meinen liebsten Sexfantasien um Abel und mich.
         

         Als wir in die Marina von Bald Head einfahren, die von drei Seiten von Harbour Village
            umgeben ist, sehe ich Dad bereits am Anleger warten. Er lächelt. Winkt. Mit flauem
            Gefühl im Bauch winke ich zurück. Er sieht gut aus, sogar glücklich, doch ich werde
            dieses schlechte Gefühl nicht los.
         

         Während der Hochsaison im Juli und August ist die Fähre immer brechend voll von Gästen
            und Inselbewohnern gleichermaßen. Doch heute bin ich nur eine von einer Handvoll Passagieren,
            weshalb wir schnell von Bord kommen.
         

         Dad umarmt mich fest, und der Duft seines Old-Spice-Aftershaves hüllt mich ein. »Hey,
            Kleine. Danke fürs Herkommen. War die Überfahrt okay?«
         

         »Sie war wunderbar.« Ich lege ihm einen Arm um die Mitte. Er legt mir einen Arm um
            die Schulter. Und wir gehen los. »Wie geht es dir?«
         

         Sein Lächeln flackert. Nur einen Augenblick. Lange genug für mich, um zu erkennen,
            dass etwas nicht stimmt. »So weit, so gut. Hast du schon gegessen? Lust auf Brunch
            im Stede’s?« Er nickt in Richtung eines niedlichen Gebäudes in der Nähe, wo sich Bald Heads
            bestes Restaurant befindet. Es gehört Riley, Tucks Chef. Riley hat dafür das Konzept
            Südstaaten meets Süditalien entwickelt, inspiriert von seiner Verlobten, Lu Wade.
         

         »Essen kann ich immer.«

         »Gut. Auf der Terrasse ist offenbar noch Platz. Gehen wir.«

         Wir bekommen einen Zweiertisch direkt am Wasser. Der Sonnenschirm über unseren Köpfen
            flattert leicht im Wind, und auf der Tischplatte entstehen unruhige Muster aus Sonnenlicht.
            Es ist ein herrlicher Tag. Wenn ich nur nicht diese Vorahnung hätte, dass Dad mir
            etwas erzählen wird, das ich nicht hören will.
         

         »Ist alles in Ordnung? Wo ist Lady?«, frage ich, nachdem wir Getränke bestellt haben.
            »Du hast noch gar nicht gesagt, warum du gestern Abend angerufen hast.«
         

         Dad stützt seine tätowierten Unterarme auf den Tisch und schluckt sichtbar. Ebenso
            wie mein Bruder ist Dad ein stattlicher Kerl, eins fünfundneunzig und gut durchtrainiert.
            Man sieht ihm seine Vergangenheit bei der Marine und als Fischer deutlich an.
         

         Und genau wie mein Bruder ist mein Dad ein totaler Softie. Vermutlich der Grund, warum
            Lady Wade, Dads Freundin, sich so Hals über Kopf in ihn verliebt hat.
         

         »Lady ist mit Lu in Charleston, Hochzeitskleid shoppen.«

         »Stimmt ja! Lu und Rileys Hochzeit steht vor der Tür. Wie aufregend.«

         »Du hast das Save-the-Date gekriegt?«

         »Ja. Und ich komme auf jeden Fall. Kannst du dir vorstellen, wie großartig das wird?
            Ich war noch nie bei einer Hochzeit auf einer Yacht.«
         

         Dad gluckst. »Das war wohl noch keiner von uns. Ich habe gehört, dass er Beyoncé für
            die Feier gebucht hat.«
         

         »Hat er nicht«, staune ich.

         »Stimmt, hat er nicht. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn doch.«

         Lachend greife ich nach dem gesüßten Tee, den die Kellnerin vor mir abstellt. »Fast
            hätte ich es dir abgenommen. Ja, Riley ist von Lu besessen. Ich find’s wundervoll,
            wie verliebt sie sind.«
         

         Dad sieht mich über den Tisch hinweg an. Die Hoffnung in seinen Augen schnürt mir
            die Luft ab. »Was ist mit dir? Irgendjemand Neues in deinem Leben?«
         

         Ich schüttele den Kopf. »Hier und da ein Date. Aber nichts der Rede wert.« Dad würde
            richtigerweise protestieren, wenn ich ihm von meinem derzeitigen Nicht-festen-Freund
            Brian erzählen würde. Wir haben seit ein paar Monaten was laufen, aber er hat mich
            noch immer nicht nach einem richtigen Date gefragt, geschweige denn, ob ich seine
            Freundin sein will.
         

         Eigentlich sollte ich Brian sagen, dass ich eine feste Beziehung will, aber die Harmoniesüchtige
            in mir sträubt sich bei dem Gedanken, ein solches Gespräch zu initiieren. Er soll
            sich nicht überrumpelt oder unwohl fühlen. Außerdem habe ich Angst, dass er Nein sagt,
            und die Vorstellung, wieder ganz von vorn mit der Suche nach dem Richtigen zu beginnen
            ist gelinde gesagt deprimierend. Ich habe keine starken Gefühle für Brian – noch nicht
            –, aber hoffe, dass mehr daraus wird.
         

         Ich will so unbedingt meinen Seelenverwandten finden. Und Dad will das auch, das weiß
            ich.
         

         »Weißt du, Jen, es ist nie zu spät für eine Veränderung«, sagt Dad sanft. »Versuch
            es mit jemand Neuem.«
         

         Das enge Gefühl in meiner Kehle wird stärker. Könnte dieser Neue Brian sein? Oder
            bin ich eine Idiotin zu denken, dass etwas daraus werden kann? Ich hatte früher Beziehungen.
            Vor allem auf dem College, mit Anfang zwanzig. Aber seitdem habe ich nie wieder diese
            Funken gespürt, und dann habe ich vor zwei Monaten Brian kennengelernt.
         

         Er sieht gut aus. Ist charmant (zumindest, wenn er nicht zu viele IPAs getrunken hat).
            Er küsst auch gut. Körperlich stimmt die Chemie zwischen uns, und ich könnte vermutlich
            auch auf emotionaler Ebene eine Verbindung heraufbeschwören, wenn ich meine Karten
            richtig ausspiele. An Beziehungen muss man arbeiten, richtig?
         

         »Ich versuch’s«, sage ich. »Sehr sogar, aber …«

         »Weiß ich doch, Sweetheart. Tut mir leid. Das soll kein Seitenhieb gegen dich sein.«
            Sind das Tränen in Dads Augen? »Ich habe schon zugesehen, wie du so viele von deinen
            Träumen verwirklicht hast. Das möchte ich auch weiterhin, verstehst du?«
         

         Ich halte mich an der Tischkante fest. So sehr, dass die Knöchel weiß hervortreten.
            »Dad, ist irgendwas mit dir?«
         

         »Ach, Kleine. Ich fürchte, ich habe ein paar nicht so gute Neuigkeiten.«

         Mir dreht sich der Magen um, und das Herz schlägt mir hart und heftig in der Brust.

         Alles in mir gerät in Aufruhr, und für einen Moment fürchte ich, mich über den Tisch
            zu erbrechen.
         

         »Meine Testergebnisse sind da. Es ist wohl Magenkrebs. Im ersten Stadium.«

         Tränen schießen mir in die Augen. »O mein Gott.«

         »Ich weiß, Schatz.« Er nimmt meine Hand. »Aber sie haben es früh entdeckt, und die
            Prognose ist gut. Wahrscheinlich können sie alles mit einer OP entfernen – vielleicht
            brauche ich nicht mal Chemo. Ist das nicht toll?«
         

         Nur Joe Monroe schafft es, Krebs in einem positiven Licht zu zeigen.

         Ich zittere so heftig, dass mein Stuhl mit mir zittert. Mit einem Schwung schiebe
            ich ihn nach hinten, stehe auf und umrunde den Tisch, um Dad zu umarmen.
         

         Seine Schultern beben. Er weint, und ich weine, und ich kann nicht glauben, dass mein
            Dad krank ist.
         

         »Es tut mir so leid«, presse ich hervor. »Es tut mir so, so leid. Ich habe dich so
            lieb.«
         

         Keine Ahnung, was ich sonst noch sagen kann. Also halte ich Dad fest, und er hält
            mich fest, und unser Schweigen wird vom Rauschen des Meeres gefüllt.
         

         Dad ist krank.

         Er muss operiert werden.

         Was, wenn der Krebs gestreut hat? Wissen die das schon? Was, wenn sie alles rausholen
            können, aber der Krebs wiederkommt? Was, wenn Dad doch Chemo braucht? Wie schlecht
            wird es ihm gehen? Wie kann ich helfen? Wie wird er damit klarkommen? Werden sie ihm
            Antidepressiva verschreiben, wenn er welche braucht?
         

         »Ich höre deine Gedanken rasen.« Dad tätschelt mir den Kopf. »Es wird gut gehen, Jen.
            Ich habe fantastische Ärzte und die tollste Unterstützung überhaupt. Dich, Lady. Tuck
            und Abel. Übrigens, du bist die Erste, der ich es erzähle. Ich wollte bis nach der
            Geburt warten, bis ich es Tuck und Maren sage.«
         

         »Klar.« Ich richte mich auf, greife nach meiner Serviette und tupfe mir die Augen
            trocken. »Wenn du irgendetwas brauchst, bin ich da, jederzeit.«
         

         Dad runzelt die Stirn. »Wir überstehen das, Jen. Ich verspreche es. Nur eines …«

         »Was? Sag schon, Dad. Bitte.«

         Er streicht sich über den Nasenrücken. »Ich habe dir so gerne dabei zugesehen, wie
            du dich zu einer Persönlichkeit entwickelt hast, Kleine. Aber ich will auch sehen,
            dass du glücklich und abgesichert bist, falls –«
         

         »Hör auf.« Ich schüttele den Kopf. »So darfst du gar nicht erst reden. Lass uns … stattdessen
            über deine Liste sprechen. Was steht drauf?«
         

         »Meine Liste?«

         Ich trinke meinen Tee. »Deine Bucket List. Sachen, die du unbedingt machen musst. Orte, die du unbedingt sehen musst.«
         

         Dad lächelt. »Das Einzige, was ich will, ist, dich glücklich sehen. Ich will euch
            alle glücklich sehen, dich, Tuck und Abel, ihr sollt alle das Leben leben, das ihr
            euch immer gewünscht habt.«
         

         Ich lache schniefend. »Da hast du Glück, ich wollte immer alleinstehende Webdesignerin
            sein, die einen völlig überteuerten, aber tierfreundlichen Bungalow in Wilmington
            mietet.«
         

         Wieder lächelt Dad. »Ich bin so stolz auf dich und deine Karriere. Wirklich, es ist
            unglaublich, wie weit du es seit deiner Schulzeit gebracht hast. Ich habe das nie hingekriegt. Du bist klug, du arbeitest hart. Und du tust etwas, das
            dir Freude bereitet. Ich bewundere das.«
         

         »Danke, das weiß ich zu schätzen.«

         »Aber ich weiß auch, dass dir Familie wichtig ist. Du wolltest immer einen Seelenverwandten,
            einen Haufen Kinder und noch mehr Hunde. Einen Minivan.«
         

         Ich schniefe noch mal. »Ja, Familie bedeutet mir alles.«

         »Nur mit Familie kommen wir durch. Das Leben ist viel zu anstrengend, um es ganz alleine
            zu schultern. Natürlich kannst du auf dich selbst aufpassen, Jen. Aber manchmal mache
            ich mir Sorgen, falls irgendwas geschieht …« Er schluckt schwer, schüttelt den Kopf.
            »Ich würde dich einfach gern mit einem Mann sehen, der alle deine Träume wahr werden
            lässt. Ein Kerl, der dich gut behandelt und der für dich da ist, sollte die Kacke
            mal am Dampfen sein.«
         

         Mir kommt die Familie in den Sinn, die drüben in South Port ihren Honda Odyssey ausgeladen
            hat. Genau wie vorhin schnürt sich meine Kehle bei dem Gedanken wieder zu. Diesmal
            jedoch noch stärker.
         

         Ich möchte Dad so gerne den Mann meiner Träume vorstellen, will ihn anrufen und berichten,
            dass ich verlobt bin, schwanger bin, ein Haus gekauft habe. Und nun, da ich weiß,
            dass Dads Zeit vielleicht begrenzt ist …
         

         Eine neue Runde Tränen rinnt mir über die Wangen. Steiger dich nicht rein.

         Mache ich nicht. Stattdessen hole ich tief Luft, wische mir über die Augen und bestelle
            zusammen mit Dad etwas zu essen.
         

         Als es kommt, schiebe ich die Gabel scheinbar sorglos in meine Süßkartoffelpfanne.
            »Okay, Dad. Lass uns einen Plan machen, wie wir den Mist besiegen. Mit einem Seelenverwandten
            kann ich so schnell vielleicht nicht aufwarten, aber ich kann T-Shirts designen und
            ein Gästezimmer zur Verfügung stellen, wann immer du Krankenhaustermine in Wilmington
            hast. Lady ist auch jederzeit willkommen.«
         

      

   
      
         
            Zwei

            …
Abel
            

            Fäuste hoch

         

         Mit einem blauen Auge und schlechtem Gefühl betrete ich den Steg.

         Joes Boot wippt unschuldig an seinem Platz, am Rand der Marina von Harbour Village.
            Eine Piratenflagge flattert stolz am Mast und informiert mich, dass Joe in der Tat
            zu Hause ist.
         

         Die Jolly Roger ist alt, älter noch als ich, doch das sieht man ihr und ihrem makellos glänzenden
            Bug nicht an. Blitzblanke, neue Fender hängen außen von der Reling, passend zum frischen
            Anstrich und der Takelage.
         

         Joe kümmert sich gut um alles in seinem Leben. Ich bin der lebende Beweis.

         Er bittet mich nie – niemals –, ihn hier zu treffen. Schon gar nicht an einem Samstagnachmittag.
            Wir sehen uns oft genug. Aber normalerweise ist das am Sonntag, zum Abendessen bei
            ihm zu Hause oder auf ein paar kühle Biere im Stede’s, dem Restaurant am Hafen. Als er mich also gestern angerufen und gesagt hat, er wolle
            mit mir reden, hatte ich das Gefühl, dass etwas im Busch war.
         

         Die Sonne funkelt auf der glatten Meeresoberfläche, sodass ich trotz der Sonnenbrille
            die Augen zusammenkneife. Mein Auge pocht. Nicht, dass ich das nicht verdient hätte.
         

         »Hallo?«, rufe ich, und das Boot schwankt leicht, als ich an Bord gehe. Die Sonne
            scheint mir warm auf Schultern und Rücken.
         

         Doch das ist nicht der Grund, weshalb ich zu schwitzen beginne.

         Daran gebe ich der Erinnerung an Jen die Schuld, der langbeinigen Blondine, mit der
            ich zuletzt auf diesem Boot war. Das war letzten Dienstag, als Joe zum Sonnenuntergang
            mit uns rausgefahren ist, weil Maren unbedingt mal aus dem Haus wollte.
         

         Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie Jen an Deck kam, ein Bier in der Hand. Sie
            trug ein hübsches, rosafarbenes Sommerkleid. War barfuß. Und hatte sich gerade einen
            Pony schneiden lassen, was, wow, verdammt heiß an ihr aussah.
         

         Sie warf mir ein strahlendes Zahnpastalächeln zu. Ich habe eine geschlagene Minute
            keine Luft mehr gekriegt. Es ist total peinlich, dass sie noch immer diesen Effekt
            auf mich hat. Als ich zweiundzwanzig war, habe ich mich in sie verknallt – das war
            der Sommer nach ihrem zweiten Jahr an der Uni, und wir verbrachten viel Zeit mit Gesprächen
            über Kunst und Besuchen in Museen, die gut mit dem Auto erreichbar waren – und jetzt,
            mit vierunddreißig, bin ich immer noch nicht darüber hinweg.
         

         Jen hat am Dienstag keine Sekunde gezögert. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen
            und umarmte mich. »Abel! Hi! Ich wusste nicht, dass du kommen würdest. Wie schön,
            dich zu sehen.«
         

         Ich war ein Kind, ungezähmt wie ein Tier, bevor Joe mich zu einem Mann erzogen hat.
            Einem Mann, in dem zugegebenermaßen noch immer ein bisschen das Tier schlummert.
         

         Mit purer Willenskraft blieb ich dieser Mann – freundlich, kontrolliert –, als Jennifer
            Lynn Monroe ihren Körper an meinen drückte. Ein Wunder, wenn man bedenkt, wie weich
            sie sich anfühlte. Wie gut sie roch, nach Jasmin in einer Sommernacht.
         

         Ein hübscher Duft.

         Jen war schon immer hübsch. Ein Kreuz, das ich tragen musste. Eines von vielen. Vor
            allem in jenem Moment wog es schwer.
         

         »Auch schön, dich zu sehen.« Vorsichtig erwiderte ich die Umarmung. Eine lasche, nachlässige
            Umarmung, die ausdrückte: Wir sind Familie, und nicht sagte: Ich träume davon, dich
            zu küssen, seit ich zweiundzwanzig war. Ich gebe mir alle Mühe, nicht mit ihr zu flirten.
            Wirklich, ich tue mein Bestes. Und meistens gelingt mir das. Hoffe ich zumindest.
         

         Die Erinnerung löst sich in Wohlgefallen auf, als die Jolly Rogers sich auf einer
            Welle erhebt. Dann wieder hinabsinkt. Die Erinnerung selbst ist verschwunden, hinterlässt
            jedoch ein warmes Kribbeln auf meiner Haut.
         

         Heute kommt Joe von unten aufs Deck, zwei Bier in den Händen. »Hallihallo! Danke,
            dass du hergekommen bist.«
         

         »Hey, Joe.« Ich nehme ein Bier und sehe ihn an. Habe ein Ziehen im Magen, als er meinen
            Blick stirnrunzelnd erwidert.
         

         »Was ist das denn?« Er deutet mit dem Bier in der Hand auf mein Auge.

         Ich schüttele den Kopf. »Nichts.«

         Joe streckt sich und nimmt mir die Sonnenbrille ab. Sein Stirnrunzeln vertieft sich.
            »Was war es diesmal?«
         

         »Ein Missverständnis. Mir geht’s gut. Du solltest mal den anderen Typen sehen.«

         »Abel.« Er nimmt meine Hand – die mit dem Bier – und führt sie an mein Gesicht, sodass
            die Flasche das blaue Auge kühlt. »Halt die dagegen. Ich hole Eis.«
         

         »Nicht nötig –«

         »Eis ist definitiv nötig. Zumindest war es diesmal nicht die Nase. Warte hier.«

         »Die ist nur ein bisschen schief.« Ich tippe auf den ausgeprägten, flachen Knochen
            auf meinem Nasenrücken, der das ganze Ding eine Winzigkeit nach links verschiebt.
            »Und wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass das meinem Gesicht Charakter verleiht.«
         

         »Wir hatten uns darauf geeinigt, dass du aufhörst, Leute um Faustschläge anzubetteln,
            damit dein Gesicht bleibt, wie es ist«, ruft Joe, während er unter Deck verschwindet.
            Wenig später kommt er mit einem Batzen Eis, den er in ein Strandhandtuch gewickelt
            hat, wieder rauf. Joe fährt noch immer jede Woche zum Fischen raus, deshalb hat er
            eine Eismaschine an Bord. »Wenn du dir nochmal die Nase brechen lässt, erinnerst du
            nicht an Owen Wilson, sondern vielmehr an einen Kneipenschläger mit Schnappatmung.«
         

         »Es war keine Kneipenschlägerei.« Ich lasse das Bier sinken und drücke mir vorsichtig
            das selbstgebastelte Kühlpaket ans Auge. »Es war eine Gehwegschlägerei, wenn du es
            unbedingt wissen willst.«
         

         »Gehweg?«

         Ich zucke die Schultern. »Gutes Viertel.«

         Joe trinkt von seinem Bier. »Hast du das Mädchen gekriegt?«

         »Nee. War nichts für mich.« Ich grinse, fühle mich aber gleichzeitig wieder unwohl.
            Riley wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass ich eine Geschäftsbeziehung zerstört
            habe.
         

         Noch eine. Das ist eine … problematische Entwicklung, an der ich etwas ändern muss. Aber der
            Ärger findet mich ein ums andere Mal. Oder vielleicht finde ich ihn.
         

         Ich kann mir lebhaft vorstellen, was Jen jetzt sagen würde. Sie hat – zu Recht – keinerlei
            Verständnis für meine Sperenzchen, und würde jetzt mit den Augen rollen. Echt mal, Abel.

         Im Stillen bitte ich sie, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Echt mal, was?

         Echt mal, hör auf, dich selbst zu sabotieren.

         Echt mal, verschwende deine Zeit nicht mit unerreichbaren Frauen, sondern verbring
               sie lieber mit mir.

         Schön wär’s.

         Selbst wenn sie nicht Tucks Schwester wäre. Selbst wenn sie kein so wichtiger Teil
            meines familiären Supportsystems wäre. Selbst wenn sie nicht solche Klasse hätte,
            nicht so freundlich und klug wäre und jemanden verdiente, der all das ebenfalls ist.
         

         Selbst dann könnte ich sie nicht anrühren. Und deshalb bleibe ich auf Distanz. Oder
            versuche es zumindest. Bald Head ist eine winzige Insel, und Jen ist oft hier. Viel
            zu oft.
         

         Nicht ansatzweise oft genug.

         Wir hatten ohnehin nie die Chance, zusammen zu sein. Sie ist zum Studieren nach Texas
            gegangen. Schleppte dann einen schicken Freund an, dessen Großpapa Begründer einer
            riesigen Anwaltskanzlei in Houston war. Und währenddessen zog ich nach Bald Head und
            baute Dixon Properties mit Riley auf.
         

         Nach ihrem Abschluss in Grafikdesign und IT zog Jen nach Wilmington und war mit einem
            geschniegelten Banker zusammen, und danach mit einem Unternehmensberater, der Chinos
            und dazu Hemden mit Manschettenknöpfen trug.
         

         Sie hat einen Typ, und ich bin es nicht.

         Langer Rede kurzer Sinn: Sie hat ihr schickes Stadtleben, und ich lebe hier auf dieser
            abgelegenen Insel, die nur per Fähre oder Boot erreichbar ist, und arbeite im Bau.
         

         Ich nehme es mir nicht übel, dass ich in Jen verliebt bin. Was ich mir dagegen sehr
            übelnehme, ist, dass ich ums Verrecken nicht über sie hinwegkomme, selbst wenn sie
            ein Leben will, das ich ihr niemals geben kann.
         

         »Ich komm schon klar«, beteuere ich und presse weiter das Eis an mein Gesicht. Es
            brennt auf der Haut, aber das Pochen hört zumindest auf. Ein gutes Zeichen. »Danke
            hierfür.«
         

         Joe sieht mich mit einem Mal ernst an. »Wir werden alle nicht jünger, Sohnemann.«

         Auch nach all der Zeit – fast zwei Jahrzehnte ist es her, dass die Monroes mich inoffiziell
            adoptiert haben – klopft mein Herz bei dem Kosenamen noch schneller. »Ja?«
         

         »Und vielleicht ein bisschen … zu alt. Für sowas.« Er deutet mit der Bierhand wieder
            in Richtung meines blauen Auges. »Tut’s weh?«
         

         »Wie Hölle.«

         Joe nippt an seinem Bier. »Nimm eine Schmerztablette, wenn du wieder zu Hause bist.«

         »Okay. Du meintest, du wolltest reden? Alles in Ordnung?«

         »Na ja.« Joe hält inne. Er bekommt glasige Augen. »Mein Arzt hat angerufen. Die Testergebnisse
            sind da.«
         

         Mir wird ganz kalt. In den letzten Monaten hat Joe sich nicht ganz auf dem Damm gefühlt.
            Hatte Magenschmerzen, Appetitlosigkeit. Schwindel. Sein Arzt hat ihm geraten, ein
            paar Tests zu machen, um herauszufinden, was dahintersteckt.
         

         »Keine Ahnung, wie ich das nett umschreiben soll, also rücke ich einfach direkt damit
            raus«, fährt Joe fort. »Krebs. Frühstadium.«
         

         Mein Mund wird trocken. Ich höre ein Pfeifen in den Ohren. Ein fürchterlicher, unmittelbarer
            Druck breitet sich in meiner Mitte aus, als hätte mir jemand mit einem gigantischen
            Paddel in die Magengrube geschlagen.
         

         Ich blinzele, kann aber eine Träne nicht zurückhalten. Aus dem guten Auge.

         Joes Kinn bebt. Ich kann meinen Schrecken und die Trauer nicht wirklich in Worte fassen,
            diesen großen, starken Mann zusammenbrechen zu sehen. »Der Tumor ist in meinem Magen.
            Aber gut behandelbar, und das ist ja eine tröstliche Nachricht.«
         

         Danach erzählt er mir die Details. Eine OP, möglicherweise Chemo. Genaue Termine bekommt
            er demnächst. Bis dahin soll er sich vor allem viel ausruhen.
         

         Ich lasse den Eisbeutel auf einen Stuhl in der Nähe fallen und ziehe Joe in eine Umarmung.

         »Was kann ich tun?«, frage ich.

         Er schiebt mich eine Armeslänge von sich weg, um mich ansehen zu können. Seine Augen –
            haben so einen seltsamen Glanz. »Ich will einfach nur sehen, wie du deine Träume wahrwerden
            lässt.«
         

         Ich schnaube mit zugeschnürter Kehle. »Weiter nichts? Das ist leicht. Mein größter
            Traum ist schon wahrgeworden. Ich bin euch begegnet. Habe eine Familie bekommen. Alles
            andere ist nur hübsches Beiwerk.«
         

         Gedankenvoll sieht Joe mich an. »Vergiss nicht, Sohnemann, es ist in Ordnung, wenn
            du mehr willst. Du bist ein guter Mann.« Seine Stimme bricht, und er räuspert sich.
            »Du hast Gutes im Leben verdient.«
         

         Mittlerweile kriege ich kaum noch Luft. »Ihr seid das Gute in meinem Leben.«

         »Ich will euch Kinder glücklich sehen. Tuck richtet sich in seinem neuen Leben gerade
            richtig ein, und das ist wunderbar zu erleben. Und du bist vollauf beschäftigt, deine
            Baufirma groß aufzuziehen.«
         

         Ich weiß nicht, ob das unbedingt ein Kindheitstraum von mir war, aber ich widerspreche
            nicht. Welche anderen Träume habe ich denn eigentlich?
         

         »Aber abgesehen von deiner Arbeit …« Das Glänzen in seinen Augen ist wieder da. »Es
            wäre schön zu sehen, wenn du deine Schutzmechanismen runterfährst. Jemanden in dein
            Leben lässt.«
         

         Ich lache bellend. Eine willkommene Abwechslung zu den Tränen. »Du machst Witze.«

         »Ich meine es ernst, Sohnemann. Dein Herz so zu verschließen, das führt nicht zu einem
            glücklichen Leben. Ich mache mir Sorgen um dich.«
         

         Ach, Mist. Die Tränen sind zurück. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

         »Das weiß ich. Aber wäre es so schlimm, jemanden um Hilfe zu bitten, wenn es hart
            auf hart kommt?«
         

         Das würde sehr wahrscheinlich in einer Katastrophe enden, also ja.

         »Mir geht’s gut«, sage ich. »Mein Leben ist gut so wie es ist. Wirklich.«

         Joe seufzt. »Wenn du es sagst.«

         »Spar dir deine Sorgen auf für die anderen.«

         »Tue ich. Vor allem Jen. Sie ist ein liebes Mädchen, und sie gibt sich solche Mühe.
            Ich will so gern, dass sie ihren Menschen findet. Den Mann, der sie liebt, wie sie
            ist, und sie auf Händen trägt. Einen echten Seelenverwandten. Jemanden, der für sie
            bis ans Ende der Welt geht, weil sie das Gleiche für ihn tun würde. Wir wissen beide,
            dass sie eine solche Liebe verdient. Sie will heiraten, richtig groß und romantisch.«
         

         Meine Gedanken rasen. Ich würde für diese Leute alles tun. Alles. Wenn Joe sich nichts
            sehnlicher wünscht, als Jen glücklich mit dem Mann ihrer Träume zu sehen …
         

         Warum sollte das nicht ich sein?

         Gott, aus so vielen Gründen werde ich niemals Jens Seelenverwandter sein, geschweige
            denn ihr Ehemann. Obwohl eine Beziehung mit ihr Riley und unseren Kunden zeigen würde,
            dass ich mein Leben geordnet habe. So gut ist sie. So respektiert in der Gemeinschaft.
         

         »Jen wird ihr Happy End bekommen«, bringe ich hervor und schiebe den absurden Gedanken
            beiseite, dass sie es bei mir finden könnte. »Sowas kann man nicht erzwingen. Hab
            ich zumindest gehört.«
         

         Er lächelt mich verhalten an. »Du hast recht. Wenn es so weit ist, wird Jen den Richtigen
            finden.«
         

         »Und bis dahin konzentrieren wir uns darauf, dass du wieder gesund wirst.«

         Eigentlich sollte ich auf eine Baustelle drüben am East Beach fahren, wo wir gerade
            das Fundament für einen Fünfhundert-Quadratmeter-Auftrag direkt am Wasser legen. Und
            ich sollte bei Riley vorbeischauen. Ihm von dem Vorfall mit unserem Kunden berichten,
            bevor er es von jemand anderem erfährt.
         

         Am besten maile ich auch noch dem Vollzugshelfer meines Vaters, um zu erfahren, ob
            er irgendwelche Fortschritte mit der Suchtberaterin macht, mit der er sich im Gefängnis
            treffen soll.
         

         Aber ich will Joe nicht alleine lassen. Also sitzen wir eine Weile zusammen und trinken
            unser Bier. Ich bekomme es einfach nicht in den Kopf, dass dieser Mann – dieser kräftige,
            unkaputtbare, freundliche Riese – krank ist. Er ist seit meinem fünfzehnten Lebensjahr,
            als ich praktisch obdachlos war, mein Fels in der Brandung. Und jetzt?
         

         Kann ich jetzt sein Fels sein?

         Niemand verdient es, Krebs zu haben, aber Joe schon gar nicht. Er ist ein großartiger
            Mann. Selbstlos. Er hätte mich nicht aufnehmen müssen, aber er hat es getan.
         

         Er hatte keinen Grund, mir zu vertrauen, aber er tat es trotzdem. Und das ist der
            Grund, weshalb ich jetzt nicht an der Seite meines Erzeugers im Gefängnis verrotte.
         

         Wenn ich Joes Fels bin, bedeutet das, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun
            sollte, um ihm bei der Genesung zu helfen. Mich um seine Familie kümmern, oder? Tuck
            wird bald zum zweiten Mal Vater, er hat also alle Hände voll zu tun. Und das heißt …
         

         Himmel, ich weiß es nicht.

         Als unsere Biere leer sind, bin ich endlich zum Aufbruch bereit. Joe nimmt mich in
            den Arm und klopft mir auf den Rücken. »Du hast gefragt, was du tun kannst, aber ich
            denke, du kennst die Antwort bereits, mein Sohn.«
         

         Ich schnaube und wische das Gefühl beiseite, dass Joe meine Gedanken lesen kann. »Ich
            werde mein Bestes geben, Joe.«
         

         »Mehr erwarte ich gar nicht. Oh! Du und Jen – und Lady natürlich auch –, ihr seid
            bisher die Einzigen, denen ich von der Diagnose erzählt habe.«
         

         Im Geiste mache ich mir eine Notiz, Jen anzurufen, sobald ich dieses Boot verlassen
            habe. Sie ist im Augenblick bestimmt am Boden zerstört. »Gut so. Tuck und Maren haben
            im Moment viel mit sich selbst zu tun. Sag einfach Bescheid, wenn du es ihnen erzählst.«
         

         Joe hat noch etwas auf der Jolly Roger zu tun, deshalb gehe ich alleine von Bord.
         

         Auf dem Weg zum Kai spüre ich meine Beine kaum. Das Herz schlägt mir bis zum Hals
            und ich kann den Puls hinter den Augen fühlen.
         

         Joe ist krank.

         Er hat Krebs.

         Jen braucht einen Seelenverwandten, und ich soll »jemanden in mein Leben lassen«.

         Noch auf dem Steg ziehe ich das Handy aus der Hosentasche. Mit dem Daumen scrolle
            ich durch mein Adressbuch und suche nach ihrer Nummer, doch dann blicke ich auf, und
            da ist sie.
         

         Groß. Sonnengebräunt. Sie steht auf dem kleinen Parkplatz neben der Marina und trägt
            ein blaues Kleid, das ihre Beine gut zur Geltung bringt. Gerade hatte sie noch das
            Telefon am Ohr und lässt nun die Hand sinken, tippt auf den Bildschirm, als würde
            sie einen Anruf beenden.
         

         Sie ist so schön, dass ich einen Augenblick lang denke, ich würde sie mir einbilden.
            Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, ihr hier einfach so zu begegnen?
         

         Doch dann verzieht sie das Gesicht vor Kummer, und mir sinkt das Herz in die Hose.

         »Dein Auge«, sagt sie, doch natürlich weint sie nicht deshalb.

         Schnurstracks gehe ich auf sie zu, lege ihr einen Arm um den Hals und ziehe sie an
            mich. Jen sinkt gegen meine Brust. Sie ist nicht klein, aber ich bin es auch nicht,
            und sie passt perfekt dorthin, den Kopf an meine Schulter gelehnt.
         

         »Er hat es mir gerade erzählt«, sage ich heiser in ihre Haare hinein.

         »Mir hat er es auch heute Morgen gesagt. Ich war gerade am Strand spazieren, um alles
            irgendwie … zu verarbeiten.« Sie schnieft. »Was machen wir nur, Abel?«
         

         »Wir stehen das durch. Zusammen. Er wird wieder gesund, Jen.« Ich schlucke schwer.

         »Aber im Ernst jetzt, was ist mit deinem Auge passiert?«

         »Gehwegschlägerei.«

         »Gehwegschlägerei?« Sie befreit sich aus der Umarmung und verdreht die Augen. Genau,
            wie ich es mir vorgestellt habe. »Echt mal, Abel.«
         

      

   
      
         
            Drei

            …
Jen
            

            Unanständiges Angebot

         

         »Bist du auf dem Weg nach Hause?« Abel nickt in Richtung des gewaltigen Pick-ups,
            der auf dem Parkplatz neben der Marina drei Golfcart-Plätze einnimmt. »Ich kann dich
            fahren.«
         

         Autos sind auf Bald Head nicht zugelassen. Nur Golfcarts und Fahrräder. Aber weil
            Abel Bauunternehmer ist und der Firma, für die er und mein Bruder arbeiten, quasi
            eh die ganze Insel gehört, darf er seinen Wagen hier fahren. Er lebt auf Bald Head,
            aber wenn er aufs Festland muss, überführt er den Pick-up mit einem speziellen Lastschiff,
            das von der Insel nach South Port fährt.
         

         Ich schüttele den Kopf, auch wenn meine Füße schmerzen. Meine Sandalen sehen süß aus,
            aber sie sind definitiv nicht dafür gemacht, so viele Kilometer abzureißen wie ich
            heute am Strand. »Du fährst mich nicht den ganzen Weg nach Wilmington. Schau, die
            Fähre kommt gerade an.«
         

         Wie aufs Stichwort klingt das Schiffshorn, als die Fähre in den Hafen biegt. Die Flagge
            mit den Farben North Carolinas weht stolz im Frühlingswind.
         

         Ein altbekannter Anblick. Hunderte, tausende Male habe ich ihn auf meinen Fahrten
            hin und zurück zwischen Wilmington und Bald Head gesehen. Ich verstehe, warum meine
            ganze Familie in den letzten fünf Jahren hergezogen ist. Die Insel ist ein Paradies.
            Eine Welt fernab der, nun ja, echten Welt und all ihrer Probleme.
         

         All der Enttäuschungen.

         Doch mit einem Mal fühlt Bald Head sich anders an. Der Zauber ist verschwunden. Ich
            rieche den Diesel, der aus dem Schornstein der Fähre qualmt. Sehe die Risse im Asphalt,
            als ich zusammen mit Abel den Parkplatz überquere.
         

         Ich sehe seine geröteten Wangen und die Tränen in seinen Augen und alles ist einfach
            so deprimierend und schrecklich, dass ich nichts lieber will als zu verschwinden.
         

         Natürlich habe ich angeboten, zu bleiben. Aber Dad hat mich weggescheucht und versichert,
            dass seine Freundin, Lady Wade, für ihn da sein wird.
         

         Abel zieht einen Schlüsselanhänger aus der Jeanstasche. Sein metallgrauer Pick-up
            piept und blinkt einmal kurz auf. »Das Transportschiff ist unterwegs und sollte in
            zehn Minuten ankommen. Ich muss sowieso Bauholz vom Festland abholen.«
         

         »Nein, musst du nicht.«

         »Du fährst nicht alleine nach Hause, Jenny.« Er öffnet die Beifahrertür und sieht
            mich eindringlich an. »Steig ein.«
         

         Der Spitzname. Sein Beharren, mir Gesellschaft zu leisten. Und wie er in diesem schwarzen
            T-Shirt vor mir steht, das viel zu eng für seinen Bizeps ist, und mit den braunen,
            lockigen Haaren, die zu lang sind.
         

         Ein Funken altbekannten Verlangens entflammt in mir. Ich habe mehr als zehn Jahre
            Übung darin, diese Flamme klein zu halten. So zu tun, als gäbe es sie nicht. Sie umzuleiten.
         

         Aber heute stehe ich dank der niederschmetternden Neuigkeiten, die ich gerade bekommen
            habe, meinem Verlangen nach Abel komplett wehrlos gegenüber. Mein Blick verharrt einen
            Augenblick zu lange auf seinem Gesicht. Ich liebe den dunklen, dichten Bart, den er
            sich im Laufe des letzten Jahres hat wachsen lassen. Seine Augen wirken dadurch noch
            intensiver braun, ein samtiger Ton, der im Sonnenlicht bernsteinfarben glänzt.
         

         Er ist auf eine Weise attraktiv, bei der sich mir der Magen umdreht, selbst mit seinem
            blauen Auge. Ich wünschte wirklich, er würde sich nicht mehr länger mit den falschen
            Frauen abgeben. Deren Ehemänner und verprellte Freunde sind ihm offensichtlich auf
            den Fersen.
         

         »Jenny«, wiederholt er, die Hand fest am oberen Rand der Tür. Sein Shirt ist etwas
            nach oben gerutscht. Da seine Jeans tief auf der Hüfte sitzt, kann ich ein gutes Stück
            gebräunte Haut darunter sehen.
         

         Den dunklen Ansatz seiner Schamhaare überm Hosenbund habe ich schon öfter gesehen.
            Alle auf Bald Head haben das. Wenn Abel auf einer Baustelle ist, trägt er normalerweise
            kein Shirt. Eine einfallsreiche Studentin hat während ihres Praktikums sogar einen
            Instagram-Account erstellt, der ausschließlich seiner Oberkörperfreiheit gewidmet
            war und Bald Heads Baustellen-Hottie hieß. Bevor der Account geschlossen wurde, lautete seine Beschreibung sowas wie:
            »Allzeit bereit zum Nageln, Hämmern und Rohre verlegen.«
         

         Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, wie seine nackte Haut mein Herz flimmern
            lässt.
         

         Er ist der Einzige, der mich Jenny nennt. Als Teenie habe ich Jennifer Lopez über
            alles verehrt, und Wedding Planner bestimmt mindestens siebzig Mal geguckt (und ja, ich habe eine kleine Obsession mit
            Rom-Coms aus den Neunzigern und frühen Zweitausendern). Eines schönen Tages habe ich
            ihr gesamtes Debütalbum laut mitgesungen, während ich an einem Kunstprojekt gewerkelt
            habe. Ich dachte, niemand sei zu Hause – doch es stellte sich raus, dass Abel die
            ganze Zeit mitgehört hatte. Er hat gewartet, bis ich mit dem letzten Song fertig war,
            steckte dann den Kopf durch die Tür, schaute sich mein begonnenes Machwerk an und
            meinte: »Alles klar, Jenny from the Block, ich muss dir leider mitteilen, dass dir vermutlich keine erfolgreiche Gesangskarriere
            bevorsteht. Die gute Nachricht lautet: malen kannst du beeindruckend gut.«
         

         Und seitdem nennt er mich Jenny. Das finde ich nicht nur okay. Ich liebe es. Vermutlich,
            weil ich nur auf Jungs stehe, die nichts von mir wollen.
         

         »Na schön«, lenke ich ein. »Ich finde, du übertreibst. Aber danke.« Damit steige ich
            in den Wagen, und er schließt die Tür hinter mir.
         

         Der Pick-up riecht nach ihm. Nach Leder und Zigarren und dem Irish-Spring-Duschgel, das er schon benutzt, seit ich ihn kenne.
         

         Von außen sieht der F-250 mit seinen gigantischen Rädern, den Schrammen und Beulen
            vor allem nach Nutzfahrzeug aus. Das leuchtet ein, immerhin ist Abel Bauunternehmer.
            Im Inneren ist das Gefährt allerdings echt luxuriös. Die Ledersitze sind gepolstert
            und super gemütlich, und ein gewaltiger Touchscreen nimmt fast das ganze Armaturenbrett
            ein.
         

         Genau wie mein Bruder ist Abel unanständig reich, lässt es aber keinesfalls raushängen.
            Der Wagen passt zu ihm. Beinahe so perfekt wie diese verdammten Jeans, die er trägt.
         

         Im Bemühen, nicht besagte Jeans und den Knackarsch darin anzustarren, krame ich mein
            Handy aus der Tasche und sehe meine Textnachrichten durch.
         

         Apropos unerwiderte Verknalltheit. Mein Herz wird schwer, als ich sehe, dass keine
            der Nachrichten von Brian ist. Es überrascht mich nicht, dass er nie schreibt, aber
            trotzdem bin ich jedes Mal enttäuscht. Ich frage mich, ob ich enttäuscht bin, weil
            ich ihn mag, oder weil meine Chancen, mich zu verlieben und den Richtigen zu finden,
            wieder ein bisschen gesunken sind.
         

         Während ich weiter aufs Display schaue, öffnet Abel die Fahrertür und quetscht seinen
            muskulösen Körper hinters Steuer. Er startet den Motor, und ich spüre das Dröhnen
            unter meinen Oberschenkeln. Ich stecke das Handy weg.
         

         Schweigend fahren wir zum Dock. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also sage ich
            nichts. Als das Transportschiff anlegt, fährt Abel vorsichtig den Pick-up an Bord
            und lässt noch die Fenster runter, bevor er den Motor abstellt. Das Rauschen des Meeres
            löst die Stille ab.
         

         »Müssen wir aussteigen?«, frage ich.

         »Nee.« Er streckt sich herüber und öffnet das Handschuhfach. Ein Haufen Papiere und
            eine schicke Flasche Añejo Tequila kommen zum Vorschein. Er greift nach der Flasche und öffnet sie mit Daumen
            und Zeigefinger. Der frische, kräftige Duft von Tequila steigt zwischen uns auf. Er
            hält die Flasche in die Höhe, hebt fragend die Augenbrauen.
         

         Die Haut rundum sein linkes Auge sieht in diesem Licht leuchtend violett aus.

         Abermals bin ich vom Drang zu weinen überwältigt. »Ja«, hauche ich, nehme ihm die Flasche ab und führe sie an die Lippen.
         

         Der Tequila brennt mir auf der Zunge und in der Kehle. Ich schlucke so viel ich kann
            runter, halte mir den Handrücken vor den Mund. Eigentlich mag ich süße Drinks, und
            das hier ist … definitiv nicht süß.
         

         Ich spüre seinen Blick auf mir, deshalb schließe ich die Augen. »Trinkst du oft beim
            Autofahren?«
         

         »Nie. Der Tequila ist nur für besondere Anlässe. Oder Notfälle.«

         »Abel. Mein Dad hat Krebs. Er ist krank.« Ich trinke noch einen Schluck Hochprozentigen.
            Diesmal brennt es schon weniger. Es kribbelt in meinen Knien, der Alkohol zeigt seine
            Wirkung. Gott sei Dank.
         

         Abel schnieft. »Scheiße.«

         »Ja.«

         »Es darf nicht Joe treffen. Jeden anderen, aber nicht ihn, verstehst du?«

         »Vollkommen.«

         »Scheiße.« Ich höre seine Hand schwer auf etwas klatschen, vermutlich sein Knie. »Er schafft
            das. Er kann ihn besiegen. Den Krebs. Ich weiß, dass er es kann. Er ist in Topform.«
         

         »Ich fühle mich einfach so hilflos.«

         »Ja. Ich … ich glaube, das Einzige, was wir tun können, ist für ihn da zu sein.«

         Ich nicke. »Stimmt. Wir gehen mit ihm zu seinen Arztterminen. Helfen ihm mit den Medikamenten
            und der Planung. Wann, wo und zu welchen Ärzten er muss.«
         

         »Finden raus, welche die besten sind.«

         »Genau.«

         »Ich mach mich sofort dran.«

         Bei seinen Worten muss ich trotz allem lächeln. »Ich weiß. Danke.«

         Stille.

         Dann sage ich: »Dad hat dauernd davon geredet, dass ich meine Träume wahrwerden lassen
            soll, solange er es noch erleben kann.«
         

         Abel zögert. »Das Gleiche hat er auch zu mir gesagt. Ich soll meine ›Schutzmechanismen
            runterfahren‹ und jemanden in mein Leben lassen.«
         

         »Denkst du, er meint das ernst?«

         »Jen.« Noch eine Pause. »Ja, ich glaube, er meint das ernst.«

         Die Enge in meiner Brust wird unerträglich. »Ich kann für ihn da sein. Bei den Arztbesuchen
            und dem Zeug. Aber das ganze Andere …«
         

         »Was denn?«

         Ich hebe eine Schulter. »Er will sehen, wie ich mich verliebe und heirate. Aber ich
            kann ja schlecht, hm, zur nächsten Tanke fahren und da einen Ehemann aufgabeln. Glaub
            mir, ich hab’s versucht.«
         

         »Keine Tankstellen.« Abel klingt ernst.

         Ich öffne die Augen und sehe, wie er mich ansieht, einen seltsamen Glanz in den dunklen
            Augen. »Du weißt, was ich meine. Ich will die Liebe meines Lebens treffen, und weil
            Dad weiß, wie wichtig das für mich ist, bin ich sicher, dass er genau das auch will.«
            Ich schniefe. »Und ich will so gern, dass er meine Kinder kennenlernt. Und mich in
            der Familienkutsche fahren sieht. Der Gedanke, er könnte all das nicht mehr erleben,
            bringt mich um, aber ich kann nicht … das liegt außerhalb meiner Kontrolle.«
         

         Ach Mist, ich flenne. Aber es sind schwere Themen. Ich weiß nicht, ob ich das alles
            ertragen kann, ohne davon zermalmt zu werden.
         

         Ich führe die Tequilaflasche gerade wieder zum Mund, als Abel danach greift. Er trinkt
            einen schnellen Schluck, und ich sehe, wie sein Adamsapfel sich dabei hebt.
         

         Dann schaut er mir in die Augen und sagt: »Ich bin dein Mann.«

         Mein Hirn ist Brei. Vielleicht starre ich ihn deswegen erstmal nur an, bevor ich frage:
            »Was?«
         

         Mit einem Blick auf die Flasche in seiner Hand leckt er sich über die Lippen. Ein
            wilder Ausdruck liegt in seinem Blick, als wäre er von seinen Worten genauso überrascht
            wie ich. »Du brauchst einen Ehemann, einen Seelenverwandten, wie auch immer. Ich bin
            dabei.«
         

         Ich lache. Auch wenn mir plötzlich ganz komisch zumute wird. »Das kapiere ich nicht.
            Willst du –«
         

         »Dir einen Antrag machen? ’Türlich nicht. Beziehungen … sind nicht mein Ding. Aber
            falls du einen Übergangsmann brauchst, damit Joe glücklich ist, während du weiter
            nach ›dem Richtigen‹ suchst … und ich muss ihn ja auch überzeugen, dass ich jemanden
            in mein Leben lassen kann …« Sein Blick flackert, als er mich wieder anschaut. Mir
            entgeht nicht die leichte Röte, die ihm ins Gesicht steigt und unterm Bart verschwindet.
            »Ich bin dein Mann.«
         

         In mir zieht sich alles zusammen. Wenn das von irgendjemand anderem kommen würde,
            hätte ich es für einen Scherz gehalten.
         

         Einen wirklich gemeinen Scherz.

         Aber Abel macht keine Witze. Er sieht mir direkt in die Augen und schlägt mir eine
            Fake-Hochzeit vor.
         

         Warum macht er mir keinen richtigen Antrag?

         Und warum zum Geier ist das mein erster Gedanke? Ich kenne die Antwort. Schon immer.
            Abel will mich nicht auf diese Art. Tuck würde ihn umbringen, wenn es so wäre, denn
            ich will ein Happy End mit jemandem finden, und Abel ist eindeutig nicht interessiert
            an sowas. Abgesehen davon bin ich für Abel nur die kleine Schwester seines besten
            Freundes.
         

         Das war schon immer ein wunder Punkt. Doch es ihn so schonungslos sagen zu hören,
            tut mehr weh als gedacht.
         

         Das Transportschiff bewegt sich jetzt, bahnt sich eine Schneise durch die ruhige See.

         »Du meinst das ernst.« Ich muss mich noch einmal versichern.

         Ein kurzes Nicken. »Eine beknackte Idee, aber das Beste, was mir einfällt.«

         »Wie soll das funktionieren?«, platze ich heraus und bin deutlich neugieriger auf
            die Antwort, als ich es angesichts dieser offensichtlich wahnsinnigen Idee sein sollte.
         

         »Schätze, wir improvisieren einfach. Können sowas sagen wie, keine Ahnung.« Mit dem
            Handballen drückt er den Deckel zurück auf die Tequilaflasche. »Dass wir schon immer
            was füreinander übrighatten, und die Diagnose von deinem Dad hat uns klargemacht,
            dass das Leben kurz ist, also haben wir uns unsere Gefühle gestanden. Ich arbeite
            auf der Insel und habe mein eigenes Haus, also könntest du bei mir wohnen, weil du
            von zu Hause aus arbeitest.«
         

         Innerlich mache ich Luftsprünge beim Gedanken, bei Abel zu wohnen und so zu tun, als
            wären wir verheiratet. Ich habe sein neues Haus noch nicht gesehen, einen Bungalow
            mitten im Küstenwald, den er erst vor Kurzem gebaut hat. Nach allem, was Tuck erzählt
            hat, ist es aber ein wundervolles Haus.
         

         Ich bin noch immer angeschnallt und halte mich jetzt kopfschüttelnd am Gurt fest.
            »Das ist verrückt.«
         

         »Japp.« Er wechselt die Flasche von einer in die andere Hand, und legt die freie locker
            übers Steuer. »Aber wenn es deinen Dad glücklich macht …«
         

         Die Erkenntnis trifft mich unerwartet: Ich bin sicher, dass es Dad glücklich machen würde. Natürlich hätte er zuerst seine Bedenken. Wäre
            vermutlich sogar misstrauisch, dass Abel und ich genau das tun, was wir tun, nämlich
            ihm etwas vorspielen.
         

         Aber im Grunde seines Herzens ist Abel ein guter Kerl. Er macht mich glücklich. Passt
            auf mich auf. Bestes Beispiel: Im Augenblick fährt er mich nach Hause, obwohl das
            locker eine Stunde Umweg für ihn bedeutet.
         

         Und so einen Mann, selbstlos, freigiebig, freundlich – genau so einen hätte Dad gern
            für mich, das hat er gerade erst gesagt.
         

         Ach Quatsch, so einen Mann hätte jeder gern.

         »Was passiert, wenn Dad dann wieder gesund ist?«, will ich wissen. »Und wir ihm beichten
            müssen, dass wir gelogen haben.«
         

         Abel blickt übers Wasser. »Spielt das eine Rolle, wenn es ihm beim Gesundwerden hilft,
            dich glücklich vergeben zu sehen?«
         

         Gutes Argument.

         »Und nachdem das alles vorbei ist …« Abel macht eine kurze Pause. »Geben wir es einfach
            zu. Oder wir erzählen allen, dass wir es überstürzt und nun gemerkt haben, dass wir
            uns als reine Freunde doch besser unterstützen können.«
         

         »Meinst du, die würden uns das echt abkaufen?«

         »Keine Ahnung. Der Punkt ist nur, dass wir auch eine konkrete Exit-Strategie haben.«

         Es ist seltsam. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Abel das tatsächlich durchziehen
            will. Dass er mein Verlobter sein will. Mein Scheinverlobter. Was überhaupt keinen
            Sinn ergibt, daher schiebe ich den Gedanken beiseite.
         

         »Dann machen wir’s«, sage ich. »Ich würde alles tun, um Dad glücklich zu machen.«

         Abel wiegt leicht mit dem Kopf. »Denk erst drüber nach. Wir können in ein paar Tagen
            noch mal darüber reden. Du hast was getrunken.«
         

         »Zwei Schlucke. Hör auf, mich zu bevormunden.«

         »Ich will trotzdem, dass du drüber nachdenkst.«

         »Musst du drüber nachdenken?«

         Ein Schild, das unsere Ankunft in South Port ankündigt, taucht in unserem Blickfeld
            auf. Abel startet den Wagen. »Ich habe schon darüber nachgedacht. Ich richte mich
            ganz und gar nach deinen Wünschen.«
         

         Zum millionsten Mal muss ich lachen, und kämpfe gleichzeitig gegen die Übelkeit an.
            »Ich treffe jemanden.«
         

         Abel wird ganz still. »Das hast du bisher mit keinem Wort erwähnt.«

         »Das kommt, weil«, ich rutsche auf meinem Sitz hin und her, »es nichts Festes ist.
            Noch ganz frisch. Eher Situationship als Beziehung.«
         

         »Was zur Hölle soll das heißen, Situationship?«

         »Ein starkes Stück, dass ausgerechnet du das sagst.«

         »Wie lange triffst du dich schon mit ihm?«

         »Einen Monat oder so.« In Wahrheit ist es länger, aber es ist mir peinlich, das zuzugeben.

         »Wer ist er?«

         »Ich kenne ihn von der Arbeit.«

         »Und seid ihr exklusiv? Oder trefft ihr euch noch mit anderen?«

         Nun bin ich es, die den Blick übers Wasser gleiten lässt. »Wir sind nicht exklusiv.«

         Totenstille. Ich kann praktisch hören, wie Abel sein Urteil fällt. Innerlich zucke
            ich zurück, und mir bricht der Schweiß aus. Mittlerweile sind wir angekommen, und
            Hafenarbeiter machen das Schiff mit armdicken Tauen am Anleger fest.
         

         »Mit dem bist du fertig.«

         Ich blinzele überrascht. »Entschuldigung?«

         »Sag ihm, du bist verlobt.« Abel legt den ersten Gang ein. »Oder noch besser, sag
            ihm, du bist verheiratet.«
         

         »Abel.«
         

         »Jen.«

         »Das werde ich nicht –«

         »Besser wär’s. Wenn ihr es ernst meinen würdet, hättet ihr längst eine exklusive Beziehung.«
            Er verändert seinen Griff ums Steuer, während er aufs Festland fährt. »Er ist nicht
            der Richtige.«
         

         Ich öffne meinen Mund, schließe ihn wieder. Abel hat natürlich recht. Tief im Inneren
            ist mir das klar. Aber Brian ist der erste Typ seit Jahren, bei dem ich irgendeine
            Art von Verbindung gespürt habe. Die Chance zu verpassen, dass aus unserem Situationship-Status
            doch eine richtige Beziehung wird – so klein diese Chance auch ist –, ist irgendwie
            deprimierend.
         

         Die stillen, idyllischen Straßen von South Port ziehen am Fenster vorbei. »Eine Ehefrau
            im Haus wird definitiv deinen Lebensstil einschränken.«
         

         »Was soll das heißen?«

         Ich schaue demonstrativ sein blaues Auge an. »Du darfst dich nicht erwischen lassen,
            wenn du … tust, was du sonst immer tust.«
         

         Er grinst. »Was denkst du, tue ich sonst immer?«

         »Verheiratete Frauen aufgabeln. Zum Gruppensex in deinem hübschen, neuen Haus einladen.«

         Abel lacht. Ein lautes, dröhnendes Lachen, das meinen Puls beschleunigt. »Gruppensex
            aufzugeben wird hart. Aber für dich tue ich das.«
         

         »Moment, du hast echt Gruppensex?«

         »Darauf gebe ich keine Antwort.«

         »Also ja.«

         Er rutscht auf seinem Sitz herum. »Nächste Frage.«

         »Was ist mit Tuck? Und Katie? Erzählen wir nur meinem Dad, dass wir zusammen sind,
            oder …« Ich bin furchtbar gern Tante. Meine Nichte möchte ich auf keinen Fall anlügen.
            Ich will sie nicht verwirren.
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